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: intrinsische süßigkeit. Lyrik Horn: Berger 2013 (Neue Lyrik aus Österreich; Band 4) Martin Fritz

Der Band 4 der Reihe „Neue Lyrik aus Österreich“ präsentiert ein erstaunliches Debüt. Der mit 

„intrinsische süßigkeit“ betitelte Band des jungen Lyrikers Martin Fritz enthält höchst eigenwillige, 

gleichermaßen virtuose wie leichtfüßige Versgebilde, von denen nicht genau gesagt werden kann, ob 

sie Gedichte oder Gesänge oder ein Sprachrauschen sind. Poetisch sind sie allemal, formal stringent 

und klug gestaltet; singen tun sie auch, sprechend singen oder singend sprechen; und sie sind 

rauschend, d.h. berauscht von dem, was sie inszenieren. Sie sind Zeugnisse und Generatoren von 

Sprachrauschzuständen. 

Martin Fritz‘ poetische Texte weben einen Klangteppich, sie evozieren eine primär aus Lauten und 

Klängen aufsteigende eigene Wirklichkeit. Sie präsentieren sich als weit offene Sinngebilde, in denen 

die Sätze grammatisch vielfach ins Leere laufen, einander durchkreuzen, sich pausenlos 

verschränken, über weite Strecken ohne Trennungszeichen, ohne hörbare Zäsuren. Aus „jungen“ 

Wörtern und „jungen“ schnellen Rhythmen formt sich ein atemloser Laut-Gesang. Wer das Glück hat, 

den Autor selbst lesen zu hören, wird vom stark performativen Charakter seiner Lesung mitgerissen. 

Fritz skandiert seine Verse, er liest die Gedichte im Takt, durchgehend mit hoher Geschwindigkeit, 

und – wiewohl es keine wirklichen Melodien sind, die er singt – so ist es doch ein Sprechgesang mit 

deutlichem Rap-Charakter, den er den Hörerinnen und Hörern präsentiert. Die an Flowtechniken des 

Rap erinnernden lockeren Rhythmen, die hohe Musikalität der Sprache (die sich auch versteckter 

rap-ähnlicher Wiederholungen bedient) sowie der sprühende Witz machen Fritz‘ Lesungen zu Wort-

Pop-Konzerten der besonderen Art. 

Das Sprachregister ist das einer jungen Szene (happy hour, mistaggte bookmarks, zappen, active 

beauty magazin), gekennzeichnet von einer überstarken Präsenz der Computersprache sowie 

Anleihen aus der Hip-Hop-Kultur, aber auch von Fragmenten einer Bildungssprache, wie sie eine 

junge, akademisch gebildete, polyglotte, global vernetzte Generation spricht. Das einleitende Gedicht 

„die tierbabies um uns sind unruhig“ präsentiert in schwindelerregender Schnelligkeit eine Unzahl 

sehr verschiedener Tierbabies (rotrückenspottdrosselbaby, goldbauchschnäpperbaby …), die sich 

voneinander jedoch gerade noch durch ihren Tierspeziesnamen unterscheiden (ihr „label“); viel eher 

sind sie gleich, einander gleich geworden durch „globale“ Requisiten (Einstiegsportale ins Internet) 

und „globale“ Tätigkeiten (im Internet) (aus klein gefalteten / zettelchen schreibt das kleine 

stiglitzbaby sachen dann ins internet hinein … das kleine kleiberbaby bloggt vielleicht auch eine daily 

graphic novel). In die virtuellen (intellektuellen) Tätigkeiten im Netz und ihre Parodien (die 

bewertung von / popkultur unter dem aspekt der subversivität sprich fehl genauer 

leistungsperspektivischem code) schieben sich ansatzweise noch Alltagsverrichtungen wie 

Grießschmarrn-Kochen und Alltagsgefühle wie der Ärger über Bullenschweine und die Freude am 

Bier. Doch inmitten technischem Know-how und hochspezialisiertem Vokabular (inmitten einer 

leistungsfähigen Existenz also) überlebt die Angst vor der abschaffung der tierbabyarten, vor der 

endgültigen Nivellierung, vor der Niederlage im Leistungsgefecht. 

Es ist nicht das Lebensgefühl eines Großstadt-Ghettos, das Fritz einfängt, sondern das einer 

gebildeten jungen Generation einer mittelgroßen vielleicht österreichischen Stadt (beyoncé, carly rae 

jepsen und rihanna zum frühstück / sternderlaufgabe neuer innsbrucker ernst / (n.i.e.) 



exzellenzcluster). Arbeit, Freundschaften, Liebesbeziehungen, Freizeitaktivitäten, geschäftliche und 

bürokratische Tätigkeiten … alles spielt sich vor dem Bildschirm ab. Die in den Gedichten 

auftauchenden Stimmen gehören jungen, technisch versierten, digital kommunizierenden Menschen 

(darauf die katze wie viel gigabyte hat dein tag). Gesucht wird allerdings nach jemandem, mit dem – 

eventuell jenseits vom Internet − noch gut zu sprechen wäre (über das was es selbst wirklich 

interessiert / kann sich das kleine stockentenbaby unterhalten sowieso mit niemand). Zwischen 

Hochleistungsdruck und virtuellen Kontakten aufgerieben, von Informationen chronisch überflutet 

(und ständig neue post doch niemals zeit zum selektieren da), cool und bedroht zugleich, zeugen die 

Stimmen vom widersprüchlichen Gefühl, erwachsen zu sein und sich doch wie ein (Tier-)Baby zu 

fühlen. Es ist indes die herausragende künstlerische Leistung des Autors, aus den „großen“ Themen 

(Identität, Zukunftsperspektiven, virtuelle Kommunikation, die sich fast anhört wie Liebe …) ein so 

leichtes und poppiges Stimmen-Netz zu weben, dass es klingt, als würde es eine intrinsische süßigkeit 

enthalten. 

Im Gedicht „ketwurst“ wird mit zu vielen, zu schwierigen, weil zu speziellen Redensarten und 

Redeweisen gespielt. Die Ketwurst, so erklärt uns Wikipedia, sei ein typisches Produkt der DDR-

Imbisskultur und habe der Abspeisung großer Menschenmengen gedient. Indem sich das Gedicht 

eines sehr gehobenen Sprachregisters und eines schnellen, coolen sounds zugleich bedient, parodiert 

es die hochtrabende „Abspeisung“ von Nicht-Experten durch Spezialisten-Reden. Die letztlich 

unverständlichen Wortfolgen (insichvollendsein als trennung des subjekts von der verbundenheit der 

welt … abstraktionsbegehren vs. irreduzibilität ist immer wieder gender feeling … dispersion empfiehlt 

der ideologe) inszenieren das arrogante, unnahbare Sprachgehabe, wie es in wissenschaftlichen 

Kreisen beobachtbar ist. Zitate aus der Internetsprache, aus dem wissenschaftlichen Diskurs sowie 

Kommunikationsfragmente bilden ein Patchwork-Gebilde, das man als over-chilled bezeichnen 

könnte. Und doch: aus dem zusammenhangslosen, die eigene Unverständlichkeit inszenierenden 

Wort- und Satzgestöber steigt ganz am Ende (halblaut) ein fast zärtlicher Satz auf. 

Fritz‘ Gedichte spiegeln die den Einzelnen überwältigende global anwachsende Informationsflut. Die 

ineinander übergehenden und doch zusammenhanglosen Satz- und Sinnfragmente reflektieren das 

Stimmengestöber im Internet, von dem sich auszuschließen mittlerweile für den Einzelnen fast 

unmöglich geworden ist und das im Internet-User zu Gefühlen der Überforderung und letztlich der 

Vereinzelung führt. Wie kann man sich finden in einer Welt gleichzeitiger, doch gesichtsloser 

Stimmen? Treffsicher und formal raffiniert fängt der Autor in seinen Texten das Gefühl der 

Unverbindlichkeit und Uneigentlichkeit ein, das sich bei einer hochfrequenten Internet-Nutzung 

einstellt (wir sind recht eigentlich auch gar nicht da / das alles passiert nicht eigentlich). Das lyrische 

Wir spricht von einem Lebensgefühl der Nicht-Dazugehörigkeit und Entfremdung: „wir“ empfindet 

sich als kleinste, den neuen, fremden Systemen sich anpassende Größe: wir sind wie sehr kleine alte 

fische / die sich zu fremden schwärmen bei gefahr / dazuschleimen es immerhin versuchen … 

„Wir“, das sind keine identifizierbaren Redeinstanzen. „Wir“ ist die Stimme eines kollektiven Ichs. Die 

Tierbabies (überhaupt die vielen Tiere in den Gedichten) entziehen sich aller individuellen 

Zuschreibungen. Die Gedichte sind das Echo einer kollektiven (inneren) Rede. Wir – das sind 

tierbabies, moormaulwurf, analogkarpfen, digitalkatze, süßes kleines einhorn … : als lyrische Subjekte 

haftet ihnen etwas Unpersönliches an, auch Winziges und Harmloses, sie sind gewissermaßen 

austauschbar, süß und ungefährlich. Überflutet von fremden Stimmen ringen sie um ihre Identität 

und um Selbstbehauptung (wegen gestern geschlossen ist das / gefühl der verpflichtung anderen 

gegenüber / man selbst zu bleiben … ich kann hier nicht so sein wie ich es bin). Niemals lässt der 



Autor jedoch zu, dass die großen existentiellen Themen die Leichtigkeit des Gesamteindrucks 

erschlagen; sie kommen vielmehr ganz locker daher, klingen wie nebenbei gesagt; Schweres steht 

neben Leichtem, Ernstes neben Banalem, Kluges neben höchst Albernem. Die Verse fließen schnell 

dahin, das Ohr muss weit offen bleiben, um das Einzelne im Rauschen wahrzunehmen. 

Es lohnt sich allemal, die Gedichte mehrmals durchzulesen, entweder langsam und sorgfältig oder 

aber (wie es der Autor tut) mit hoher Geschwindigkeit. Zu den gelungensten Strategien des 

Gedichtbands gehört nämlich die Raffinesse, mit welcher die Aufmerksamkeit der Leser/Innen vom 

Inhalt weg und hin zum Klang gelenkt wird. Die Gedichte laden dazu ein, den Fokus vom Satzinhalt 

zum Klangumriss zu verlagern, sich nicht auf den „Sinn“, sondern auf die Klangqualität zu 

konzentrieren. Die vielen variierenden Wiederholungen verleihen den Gedichten einen gewissen 

Mantra-Charakter. Sinn, Gegensinn oder wirres zeug werden zu einer reell wahrnehmbaren 

Klangmassage. Die Gedichte sind Wortwogen, die ans Ohr der HörerInnen branden; sie sind beides: 

poetischer Lärm und Stille in einem; sie sind laut und lautlos zugleich; sie sind ein Stimmengewirr, 

doch ohne Behauptungen und ohne Urteile. Sie inszenieren die tosende Brandung der Stimmen im 

Netz und branden selbst dagegen an und heben diese eigentlich auf. 

Zu den Stärken des Bandes zählt mit Sicherheit die Virtuosität, mit der der Autor mit der Materialität 

der Wörter spielt, mit der er ihre klingende Oberfläche akzentuiert. Des Weiteren besticht der Band 

durch den Sprachwitz, durch die spielerische Leichtigkeit, mit der Sinn dekonstruiert wird. Fritz 

beherrscht die Kunst, seine Gedichte fast nichts sagen, sondern weit offen zu lassen; anstelle von 

Behauptungen und Sentenzen erleben wir ein Zuwider-Reden, ein Ins-Wort-Fallen, ein Ineinander- 

und Synchron-Reden. Die Gedichte enden so offen wie sie beginnen. 

Fritz‘ Gedichte treffen den „sound“ derjenigen, die heute jung sind: der Meister der digitalen 

Kommunikation, der vernetzten Prosumenten, der gebildeten Akteure im Web 2.0. Sie spiegeln ihre 

vom Deutschen ins Englische und retour wechselnde Rede, die Pidgin-Varianten von beiden, in denen 

Song-Zitate zu Bedeutungsträgern werden. Vom poetischen Satz, sagt Anne Duden, dass er 

„unbeirrbar und ungreifbar“ sei, „das Schwellenwesen, ein Vorgang des Übertretens, Aus- und 

Überschreitens, Unterlaufens und Auffahrens“ (aus: „Lobreden auf den poetischen Satz“). Darin liegt 

auch die poetische Qualität der Gedichte von Martin Fritz (ebenso wie ihre formale Homogenität): 

dass sie die Stimmen der Gegenwart gegeneinander auffahren lassen, dass reelle und virtuelle Reden 

einander unterlaufen, dass die Schwellen von Sprach- und Wirklichkeitsdimensionen übertreten 

werden. 

Auch der Titel bleibt offen, unterläuft eigentlich die Gedichte. Was immer auch die „intrinsische 

süßigkeit“ sein mag: sie versetzt das Lesen ins Schwingen, sie hält die Neugier aufrecht, sie enthält 

ein süßes, geheimnisvolles Versprechen, das sie bis zuletzt nicht lüftet, so wenig wie sie es bricht. 
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